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KAPITEL 1: WIE MAN GANZ NORMAL MIT MONSTERN LEBT

	»Wie lautet die erste Regel?« Manchmal muss man Ridgeway daran erinnern. Er ist nicht gerade der cleverste Serienmörder, der hier herumläuft. Gut, er ist auch der einzige.

	»Böhhh«, macht er daraufhin ziemlich tumb. »Finger weg von Oma.«

	»Und dem Rest der Familie«, ergänze ich. »Niemand wird erschreckt, niemand wird angefasst und schon mal gar nicht gemeuchelt.«

	»Ich dachte, sie wäre der Briefträger!«, mault Ridgeway.

	»Und was habe ich dir zum Briefträger gesagt?«

	»Nicht erschrecken, sonst …«

	»Ja?« Ich frage deswegen so streng nach, weil Ridgeway die Regeln immer vergisst.

	Vorhin hat er meine Oma fast zu Tode erschreckt, als sie mit selbstgemachtem Apfelkuchen vorbeikam, um ihren Sohn, also meinen Vater, zu verköstigen. Sie backt ständig Kuchen und kann es einfach nicht lassen, ihn zu bemuttern. Und manchmal nervt sie damit furchtbar. Aber das ist kein Grund für Ridgeway, sie zu erschrecken.

	Ich sehe, wie seine Augen hinter der Metallmaske flackern. Kezramon sagt immer: Daran weiß man, dass noch jemand zu Hause ist. Ridgeways Maske sieht aus wie eine merkwürdige Kreuzung aus dem Rapper Crow und Jason aus Freitag der Dreizehnte. Wie Ridgeway unter der Maske aussieht, kann ich nicht sagen, er nimmt sie nie ab.

	»Keine Briefe!«, ruft der Serienkiller plötzlich und ich muss lachen.

	Mit ihm ist es manchmal wie mit einem Kind. Einem zwei Meter großen Kind, das wahnsinnig gerne vor Fenstern herumsteht und mit seiner Sichel drohend herumfuchtelt. Ungefähr das war sein Job im Film: Horrornacht in Sidney – dich kriegt er auch noch. Ein alberner Slasher-Film um Killer Ridgeway. Aber Ridgeway fand seinen Weg in mein Zimmer. Wie die meisten Bösewichte.

	Sie manifestieren sich hier und ich werde sie nicht mehr los. Sie sind keine Geister, denn sie können sehr wohl in die Welt eingreifen. Doch sie sind auch übernatürlich, denn sie können verschwinden und auftauchen, wie es ihnen beliebt. Allerdings in einem gewissen Radius. Wenn sie aber bei mir bleiben wollen, müssen sie die Regeln kennen.

	»Toll, Ridgeway«, lobe ich ihn, weil er auch bockig werden kann wie ein Kind. »Und was tun wir, wenn jemand in mein Zimmer kommt?«

	»Verschwinden und den Mund halten«, schmollt er und verschränkt die Arme vor der Brust. 

	Das ist gar nicht so einfach mit seiner Sichel im Arm. Wenn Ridgeway im Zimmer ist, muss man immer aufpassen, dass man nicht aus Versehen verletzt wird, weil er einfach viel zu ungeschickt ist.

	Ich lasse mich auf meinem Schreibtischstuhl nieder und ziehe die Rollos ein wenig herunter. Eine Angewohnheit, der ich ständig nachkommen muss, falls mal jemand von der Straße hereinschaut. Ich wohne zwar in der Einliegerwohnung meines Opas und der ist bereits ein paar Jährchen tot, aber trotzdem lebe ich in ständiger Angst, dass man meine Freunde – okay, vielleicht ist es das falsche Wort – entdeckt. Oder mich einweisen will. Auch nicht unwahrscheinlich. Am Anfang habe ich wirklich gedacht, dass ich verrückt bin. Mittlerweile sind die fiesen Gestalten ziemlich normal.

	Drei davon würde ich auf jeden Fall zu meinen Freunden zählen. Ridgeway natürlich. Auch wenn er ein bisschen doof ist – mit ihm kann man Pferde stehlen. Oder ermorden. Dann ist da noch Kezramon, mein Hausdämon. Aus einem Buch namens Tod und Teufel – die Auferstehung der Gene Harley. Kezramon ist kaum mehr als ein Schatten und geht auch problemlos als Dobermann durch, wenn er sich mal manifestiert. Außer, dass seine Augen glühen und er einen langen peitschenden Schwanz hat, der an den Teufel erinnert. Kezramon ist klug, sarkastisch und furchtbar negativ. Aber er hat mal meinen grapschenden Sportlehrer für mich gebissen und das werde ich ihm nie vergessen. Kezramon hat also einen Stein im Brett.

	Und zu guter Letzt noch Cobalt. Der stammt aus Der Voodoo-Hexer von Genua und ist ein saublöder Italo-Horrorstreifen. Ein Freund wie Cobalt macht das Leben allerdings viel einfacher, denn er weiß eine Menge und kann vor allem in Chemie helfen. Außerdem hat er sich in den Kopf gesetzt, herauszufinden, wie ich das mache. Mit das ist natürlich das Erwecken der Kreaturen gemeint.

	Ich kann ihm leider nicht helfen. Es passiert einfach. Und fing mit dem Monster unter dem Bett an. Das Monster ist heute noch da und gibt mal mehr oder minder qualitativ hochwertige Kommentare von sich. Meist spielt es aber den Pausenclown.

	»Du weißt schon, dass du uns eigentlich eine Runde im Park versprochen hast, oder?«, fragt Kezramon, der gerade aus der Küche geschlichen kommt.

	Er geht gerne in den Park. Und wenn keiner hinsieht, holt er auch Stöckchen. Das begründet er damit, dass Dämonen eben auch verspielt sein können.

	»Wenn es dunkler wird«, antworte ich abwesend, während ich auf meine Biohausaufgaben schiele. Die muss ich eigentlich noch machen, habe aber überhaupt keine Lust. Vielleicht schreibe ich sie morgen bei Hanna ab. Ich reiße mich zusammen. »Außerdem geht das nur, wenn ihr euch ruhig verhaltet. Wenn ihr dort herumlauft und man euch sieht, dann patrouillieren sie demnächst mit Polizisten. Und Ridgeway ist sowieso nicht gerade unauffällig.«

	»Wieso?«, fragt Ridgeway dämlich.

	»Weil du so groß bist«, erwidere ich schnell, damit Kezramon nicht anfängt, ihn zu ärgern. 

	Daran hat er nämlich diebisches Vergnügen.

	Draußen herrscht das düsterste Herbstwetter, das man sich vorstellen kann. Es stürmt, das Laub fliegt an meinem Fenster vorbei und die Äste der Bäume ächzen. Ich kann die Böen hören. Eigentlich das perfekte Wetter für einen Horrorfilm. Leider bekommen die mir nicht. Im schlimmsten Fall sitze ich mit einem weiteren ungebetenen Mitbewohner da. Und davon wohnen im Haus derzeit sage und schreibe sechzehn. Auch wenn nicht alle permanent da sind, so lauern sie doch irgendwo in den Schatten. Es kommt allerdings auch vor, dass sie vollständig verschwinden. Wohin, das kann ich nicht sagen.

	»Interessant«, sagt Cobalt dann immer und macht sich eine Notiz in seinem Buch. 

	Es ist groß und sieht sehr mystisch aus. So wie Cobalt selbst, der eine verrückte Bemalung aus Totenköpfen und Blumen mit einem Zylinder kombiniert.

	»Können wir nicht wenigstens fernsehen?«, quengelt Kezramon. »Nichts ist langweiliger als deine Hausaufgaben. Wenn du mich endlich mal das Blut deines Lehrers trinken lassen würdest, dann bräuchtest du nie wieder welche machen. Dämonenspucke ist giftig.«

	»Ich hab auch nie Hausaufgaben gemacht«, behauptet Ridgeway und ihm glaube ich das aufs Wort.

	Gähnend beobachte ich den Möbeltransporter gegenüber. Da zieht eine neue Familie ein. Na, die haben sich den schlechtesten Tag überhaupt ausgesucht. Tatsächlich stehen die Möbelpacker auf dem Gehweg und schauen besorgt in den Himmel. Wie man eine Sofagarnitur im Regen ausladen will, ohne sie nass werden zu lassen, ist ihnen vermutlich ein Rätsel.

	Ridgeway schielt unter den Jalousien hervor und deutet mit seiner Sichel gen Nachbarn. Dabei kracht das Metall gegen das Glas des Fensters und ich werfe dem Serienkiller einen bösen Blick zu. Zum Glück hat keiner der Möbelpacker etwas gehört, der Wind pfeift zu laut durch die Bäume und mich hätten sie eh nicht gesehen.

	Ich bin mittlerweile so sehr daran gewöhnt, dass die Rollläden den ganzen Tag fast unten sind, dass ich irritiert bin, wenn zu viel Licht in mein Zimmer dringt. Das ist eben der Preis, wenn man etwas ungewöhnliche Freunde hat. Außerdem weiß ich nicht, was geschieht, wenn ich sie sich selbst überlasse. Und wer will schon diesen bösartigen Gestalten begegnen?

	»Wer da wohl einzieht?« Kezramon ist bereits auf die Fensterbank geklettert und kratzt sich mit seiner Hinterpfote am Ohr.

	»Jemand, der mir ins Fenster gucken kann, wenn ich es nicht zumache«, antworte ich genervt.

	Das Haus stand monatelang leer. Von deren Obergeschoss kann man wunderbar in mein Fenster sehen. Jetzt kann ich nur noch das Küchenfenster ganz offenlassen, man weiß ja nie, wann diese Leute zu Hause sind und herüberschauen.

	»Wo ist Cobalt?«, frage ich den Dämon nach einer Weile.

	Mittlerweile haben wir alle creepy Hobbys. Wir starren gemeinschaftlich heimlich Leute an. Ich muss gegen meinen Willen grinsen.

	»Im Keller.«

	»Hm«, mache ich.

	Ist wohl nichts mit Biohausaufgaben heute.

	Im Keller wohnt der größte Teil meiner ungebetenen Besucher. Vermutlich, weil sie sich magisch davon angezogen fühlen. Allerdings ist es unmöglich, sich in meinem Keller zu gruseln. Denn meine Dämonen, Meuchelmörder und anderen finsteren Gestalten sind mehr wie ein Kindergarten. Macht man die Tür auf, hört man das Gezänk schon von Weitem. Außerdem kann man an der Treppe stehen bleiben, fragen, ob jemand einem die Marmelade reichen kann, und schwupp – da habe ich sie schon. Manchmal ist so ein Haufen gezähmter Bösewichte wirklich praktisch.

	Entschlossen räume ich meinen Schulordner zusammen. Ja, okay. Keine Biohausaufgaben. Die schaffe ich ohne Cobalts Hilfe heute sowieso nicht. Ich klaube die einzelnen Stifte zusammen und werfe sie in mein Mäppchen, während Ridgeway neugierig den Zirkel beäugt. Er mag alles, was eine Spitze oder eine Klinge hat.

	»Was ist das?«, fragt er.

	»Ein Zirkel. Damit …« Ach, was soll's. »Damit kannst du sehr kleine Leute umbringen. Oder Fliegen. Guck.« Ich halte ihm die Spitze vor die Nase.

	»Oh«, macht Ridgeway und nimmt den Zirkel in seine großen Pranken.

	»So ist es gut«, flüstert mir Kezramon zu. »Immer den Serienmörder verscheißern.«

	»Wenn ich es ihm nicht schmackhaft mache, interessiert es ihn doch eh nicht.«

	Ja, manchmal muss man Ridgeway ein bisschen hinters Licht führen. Weil's Spaß macht und er es sowieso nicht schnallt. Wirklich fies bin ich aber eh nicht zu ihm. Dafür mag ich ihn zu gerne.

	»Wie hat der nur sieben Sequels bekommen?«, fragt Kezramon und schüttelt den Kopf. »Und wie viele Leichen?«

	»48«, sagt Ridgeway stolz. 

	Kurz habe ich ihn im Verdacht, dass er die Finger heben will, aber selbst in seinem Spatzenhirn muss angekommen sein, dass er keine 48 Finger hat.

	»Das ist wirklich nicht zu fassen«, schnauft Kezramon und glotzt wieder nach draußen. Seine glühenden Augen spiegeln sich in der Scheibe. »Und wann gehen wir nun in den Park?«

	Draußen klatschen die ersten Regentropfen gegen die Scheiben.

	»Wohl gar nicht. Nasse Dämonen stinken schlimmer als Hunde«, antworte ich.

	»Mäh«, macht Kezramon und springt von der Fensterbank. »Aber dann wenigstens Fernsehen. Was Gruseliges. Deine Eltern sind nicht da, dann ist Fernsehzeit.«

	Kezramon kann Fernsehen nicht von YouTube, Netflix oder Blu-rays unterscheiden, für ihn ist das alles Fernsehen. Aber er mag es. Ich prinzipiell auch. Nur ist da eben mein Problem. Ich muss bei jedem Film abwägen, ob ich den Bösewicht in meiner Bude haben möchte. Natürlich gibt es auch die Chance, dass nichts passiert. Aber wie beim Glücksspiel – niemand kann es vorhersagen. Auch wenn Cobalt es versucht. Übrigens auch ein Grund, warum ich keine Filme mit großen Monstern gucke. Wer möchte schon Godzilla in einer winzigen Einliegerwohnung bewirten? Das ist mir schlichtweg zu riskant.

	Kezramon muss es trotzdem immer diskutieren und er hat sich bereits vor meinem Blu-ray-Regal niedergelassen und fummelt die unterschiedlichen Filme heraus. Mit seinem Schwanz, er hat keine Finger.

	»Was ist denn mit Halloween?«

	»Das gibt nur Zank mit Ridgeway.«

	»Die Todesfalle am Amazonas.«

	»Das hat keinen richtigen Bösewicht, das kannst du auf den Vielleicht-Stapel legen«, gebe ich zurück.

	So läuft das immer bei uns. Zombiefilme sind per se gut, weil Zombies offensichtlich nicht lebendig werden. Jedenfalls nicht durch meine Fantasie. Allerdings kenne ich auch aufgrund der Problematik so ziemlich jede Filmzusammenfassung, damit ich im Ernstfall weiß, ob ich ihn gucken sollte oder nicht.

	»Oder: Der Highwaykiller vom Lake Placid.«

	Ich rolle mit den Augen. »Warum ist das eigentlich so ein Männerding? Immer sind es nur Serienkiller. Nie Killerinnen. Ich hab fast nur männliche Monster im Keller. Oder männliche Killer.«

	»Stimmt doch gar nicht«, quiekt Kezramon naseweis. »Frauen haben auch eine lange Tradition in Horrorfilmen. Denk mal an Sadako aus The Ring. Oder hier … wie hieß der Film noch: Der mit der bösen Nonne. Alle Hexenfilme. Ja, oder Mrs. Vorhees aus Freitag der Dreizehnte. Deinen Feminismus musst du noch mal üben.«

	»Okay, okay, du hast gewonnen«, entgegne ich beschwichtigend. Eins zu null für meinen Hausdämon, der sämtliche IMDb-Einträge und Horrorfilme dieser Welt kennt. Bücher allerdings nicht, Kezramon liest nicht gern. Die IMDb-Einträge lässt er sich von Google vortragen. Klingt übrigens sehr lustig.

	»Ist überhaupt noch Platz?«, wechsle ich das Thema.

	Auch so ein Ding. Ich habe nicht unendlich Wohnraum und je nach Monster oder Mörder kann es da schon mal eng werden.

	»Klar. Ich glaube, Retalia, die schwarze Hexe aus den Sümpfen, kommt nicht mehr.«

	Damit ist also die letzte Frau aus meinem Keller verschwunden. Und da soll Kezramon sich noch mal mit mir über Diversity unterhalten …

	Ja, ich gucke immer noch Horrorfilme. Klingt wahrscheinlich blöd, aber ich weiß, dass ich diesem Fluch sowieso nicht entkommen kann und außerdem mag ich keine Schnulzenfilme. Ich mag auch keine Schnulzenbücher oder Serien. Ich mag es blutig, düster und unheimlich. Und wenn ich meinem Hobby so gar nicht mehr nachgehen darf … ne. Es ist ja nicht schlimm, dass diese Ungeheuer hier sind. Ich bin mittlerweile daran gewöhnt. Sie halten sich an die Regeln, sie stören (meistens) niemanden und … na ja, ich kenne es eben nicht anders.

	Gut, Freunde kommen mich selten besuchen, meine Eltern haben sich damit abgefunden, dass ich ein Sonderling bin, der es nicht mag, wenn man ungefragt in seine Wohnung eindringt, und eventuell nerven meine Mitbewohner auch mal, aber alles in allem ist es okay für mich. Ich mag mein Leben.

	»Was ist denn mit der hier: Dark Depths – sie kommt, um dich zu holen.«

	Kezramon reicht mir eine DVD, schon etwas älter. Vermutlich vom Trödelmarkt.

	»Ach, das ist aber auch so ein Geistermädchenunsinn«, sage ich.

	»Ich hätte gerne ein kleines Geistermädchen«, sagt Ridgeway, der die ganze Zeit schweigend in der Ecke gestanden hat.

	»Und was war, als du den Hamster wolltest? Hätte ich den nicht meinem Bruder gegeben, wäre der verhungert«, kontere ich.

	Ridgeway ist ein sehr großes Kind, mit unstillbarer Mordlust, aber ein Haustier will er mir ständig abschwatzen. Letzten Monat war es ein Hund. Und wer soll bitte mit dem Gassi gehen?

	Kezramon ist unterdessen bereits auf dem Weg ins Nebenzimmer, um den Film einzulegen.

	»Hey, ich hab noch gar nicht ja gesagt. Und will nicht jemand Cobalt Bescheid sagen? Der guckt doch sonst immer mit.«

	Wenn wir vier Horrorfilme gucken, ist das sowieso mehr albern als alles andere. Wir kommentieren alles, wir meckern über schlechte Effekte und billige Plots – und saudoofe Teenager. Auch ein Grund, warum mein Horrorfilmkonsum sehr eingeschränkt ist – wir sind laut und meine Eltern würden sich wundern, woher die Männerstimmen kommen. Zumindest, wenn sie ausgerechnet dann vor meiner Tür stünden.

	»Ich gehe Cobalt holen«, sagt Ridgeway stumpf und stapft aus meinem Arbeitszimmer, wo auch der Schreibtisch steht, ins Wohnzimmer. Dann gibt es da noch den Zugang zum Keller, der durch die winzige Küche führt. Meine Küche sieht aus wie in einem Hexenhaus, denn Opa hat sie nie renoviert. Auch ein Grund, warum ich mich selten traue, den Herd zu benutzen – er funktioniert mit Gas. Ich bin ein Schisser, was das angeht. Albern, oder? Habe Monster und Mörder zu Hause, aber traue mich nicht, mit Gas zu kochen.

	Ridgeways stampfender Schritt verkündet seine Rückkehr, dann steht er in der Tür, rechts von ihm der Treppenaufgang zum Obergeschoss, wo mein Schlafzimmer und mein Badezimmer sind.

	»Er will nicht«, informiert Ridgeway mich und stiefelt schnurstracks zum Sofa, das er sich normalerweise mit Cobalt teilt.

	Kezramon und ich sind immer diejenigen, die sich auf dem Teppich herumlümmeln und Popcorn verkrümeln. Außerdem ist es ein bisschen komisch, Ridgeway nahe zu sein, denn er muffelt ein wenig und ist furchtbar kalt. Weil er tot ist. Oder so was in der Art.

	»DVD läuft«, verkündet der Dämon und setzt sich auf den flauschigen Teppich neben mich. 

	Ich beäuge kurz den Flur. Nö, meine Eltern sind immer noch mit Tim bei der Sprachtherapeutin. Das dauert immer ewig, weil Tim nicht hinmöchte und danach erst mal betüddelt wird bis zum Gehtnichtmehr. Im Klartext heißt das: Sie gehen mit ihm ins Einkaufszentrum, kaufen ihm irgendein Computerspiel und einen großen Eisbecher, damit er das nächste Mal wieder hingeht. Tim ist übrigens nicht blöd und nutzt das voll aus. Mann, hätte ich das mal als Kind gewusst.

	Mittlerweile dudelt bereits Musik aus meiner Surround-Anlage und der Vorspann des Filmstudios rauscht an uns vorbei.

	»Popcorn?«, fragt Kezramon.

	»Nee, du krümelst mir zu sehr.«

	»Ich mag Popcorn«, sagt Ridgeway glücklich.

	»Du kannst überhaupt keins essen. Wie willst du das durch die Maske überhaupt in den Mund stecken?«, erwidert Kezramon.

	»Mh«, macht Ridgeway. »Aber ich mag den Geruch.«

	»Ich mache uns jetzt kein Popcorn, nur weil es gut riecht«, antworte ich und habe bereits die ersten narrativen Momente des Films verpasst, der wie ein Märchen aufgezogen zu sein scheint.

	»… da lebte einst ein Mädchen – Tabatha«, tönt es aus den Boxen.

	»Das dringend zum Friseur gehen sollte«, kommentiert Kezramon.

	»Woah, und zu Deichmann. Guck dir die Schuhe an«, sage ich.

	Ungefähr so laufen all unsere Videoabende ab. Und ich würde sie für nichts in der Welt gegen etwas anderes eintauschen.

	 

	 

	 

	Mein Alltag ist also relativ normal. Ich stehe morgens auf, gehe ins Badezimmer, das für sämtliche Geister, Dämonen und Mörder tabu ist, und dann gehe ich frühstücken. Grundsätzlich nur mit Cobalt, denn der ist der einzige Frühaufsteher unter meinen Monstern.

	An diesem Tag allerdings ist Cobalt irgendwie aufgekratzt, als ich in die Küche komme. Wir haben nur zwei Stühle und einen Tisch, für mehr ist kein Platz. Und normalerweise frühstücke ich hier nicht, sondern trinke nur ein Glas Orangensaft – nenne es nur Frühstück. Der Einfachheit halber. Ich musste meinen Eltern nämlich versprechen, dass ich am familiären Leben weiterhin teilnehme, wenn ich schon in Opas Einliegerwohnung ziehen darf. Aus Angst, dass meine Eltern mich dann gar nicht mehr zu Gesicht bekommen, haben sie so ein paar Regeln aufgestellt, an die ich mich halten muss.

	»Hallo«, begrüßt er mich, während er ganz aufgeregt in seinem Buch blättert.

	Seine gebräunte Haut ist ein krasser Kontrast zur weißen Tapete und mit seinem Hut wirkt er sehr skurril – zumindest in der Küche. Woanders würde er vielleicht nicht so auffallen.

	»Gibt es etwas Neues?«, frage ich ihn, während ich zum Kühlschrank gehe für den obligatorischen O-Saft.

	»Nein. Doch. Ich weiß es noch nicht.«

	»Na, komm, raus damit.«

	»Ich … ihr habt doch gestern diesen Film gesehen, oder?«, fragt er mich. Seine Augen glühen geheimnisvoll, allerdings tun sie das immer.

	Er behauptet, er kann damit tote Menschen sehen. Ich habe ihm gesagt, dass er ein blöder, Copyright-umgehender Sixth-Sense-Abklatsch ist. Hat er nicht gut aufgefasst. Cobalt ist sehr stolz.

	»Es ist niemand dazu gekommen, oder?«, will er wissen.

	»Bisher nicht.«

	»Nun … ich glaube, wir können es einschränken. Wenn bis zu 48 Stunden nichts passiert, passiert es nie.«

	»Sicher?«

	»Ja. Bisher hat sich jede Erscheinung innerhalb dieser 48 Stunden manifestiert.«

	»Da müssen wir aber noch ein Weilchen warten. Den Film haben wir gestern gesehen. Wo warst du überhaupt? Du guckst doch sonst immer mit.«

	»Ich habe meine Sammlerstücke sortiert.«

	»Toll«, sage ich und leere schnell mein Glas.

	Cobalts Sammelstücke sind tote Vögel in Marmeladengläsern und falls irgendwann jemand diesen Bretterverschlag im Keller betritt, bin ich so was von als Psychopathin gebrandmarkt. Deswegen mag ich sein Hobby nicht sonderlich.

	»Nächstes Mal gucke ich wieder mit.«

	»Okay. Ich mach mich dann mal vom Acker. Lasst die Bude stehen, haltet Ridgeway im Auge und Kezramon soll das Monster unter dem Bett nicht wieder füttern. Das habe ich bereits heute Morgen gemacht und wenn er sich überfrisst, wird er total nervig.«

	Cobalt sieht von seinem Buch auf und salutiert. Ein Lächeln umspielt seine weiß geschminkten Lippen. »Zu Befehl, Königin.«

	»Lass das«, antworte ich lachend und stelle das Glas auf die Spüle.

	»Du bist die Königin der Monster, ob es dir passt oder nicht.«

	Ich lache und verschwinde aus der Küche in Richtung Flur, wo mein Rucksack steht, schlüpfe in meine Sneaker und bin schon raus aus der Tür. Nicht ohne abzuschließen. All meine Monster können sich natürlich verstecken und manche bei Bedarf nahezu unsichtbar sein. Aber sicher ist sicher.

	Aus der Wohnung raus, betrete ich denHausflur meiner Eltern. Da geht es einmal zu meiner Wohnung und zu ihrer – der Flur ist winzig und früher, als ich noch nicht in der Einliegerwohnung gelebt habe, haben sich hinter der Garderobe diverse Gestalten versteckt. Ich bin seitdem nicht mehr schreckhaft. So wundert es mich also gar nicht, hinter den Mänteln den Blick auf ein weißes Kleid zu erhaschen. Und lange, schwarze Haare.

	»Oh, hallo«, sage ich leise.

	Das Mädchen sagt nichts. Sie starrt mich aus ihren großen dunklen Augen an. Vermutlich reicht das sonst, um jemanden zu erschrecken.

	»Du, wenn es dir nichts ausmacht – geh durch die Tür da«, ich deute hinter mich. »Hier im Flur störst du und die anderen können dich schon mal aufklären.«

	Das Geistermädchen starrt immer noch. Ich zucke mit den Schultern und schließe die Haustür meiner Eltern auf.

	»Hallo!«, rufe ich und höre Tim von irgendwo eine Antwort kreischen.

	Als ich in die Küche komme, ist meine Mutter total aufgekratzt und kann gar nicht stillhalten.

	»Hast du es schon gehört?«, fragt sie mich aufgeregt.

	Ihre sonst stets akkurate Föhnfrisur sitzt heute auch nicht.

	»Nein?«

	»Die Schule brennt.«

	»Hurra«, ruft Tim.

	Ich kichere. »Echt jetzt?«

	»Ja, jemand muss sie in den frühen Morgenstunden angezündet haben. Zig Löschfahrzeuge sind vor Ort und die freiwillige Feuerwehr der umliegenden Städte muss aushelfen.«

	»Super. Dann heute keine Schule«, sage ich und setze mich hin.

	»Was mach ich denn jetzt mit Tim?«

	»Der ist zehn und kein Baby mehr. Er kann doch hierbleiben.«

	Mein Bruder wirft mir einen dankbaren Blick zu. Meine Mutter behandelt ihn ständig wie ein Kleinkind, dabei ist Tim sogar recht vernünftig. Für einen Jungen in seinem Alter. Gut, er guckt manchmal heimlich meine DVDs. Was an sich nicht schlimm wäre, aber er holt sie sich, wenn ich nicht da bin. Daher muss ich die Tür erst recht absperren, denn ich glaube, wenn er mal Ridgeway begegnet, hat er ein Trauma fürs Leben. Auf Halloween Teil eins ist er schon nicht klargekommen. Dabei ist das ein uralter Film, wo man kaum was sieht. Trotzdem musste meine Mutter anschließend regelmäßig gucken, ob Michael Myers sich nicht unter seinem Bett versteckt hält.

	»Aber dann musst du auf ihn aufpassen. Ich kann heute auf der Arbeit wirklich nicht fehlen, wir haben da diesen Auftrag und das muss pünktlich fertig sein.«

	Meine Mutter arbeitet in einer Werbeagentur und wenn sie Deadlines hat, dreht sie völlig durch. Papa ist Bauzeichner und hat einen entspannten Job, der allerdings um sechs Uhr morgens anfängt. Deswegen ist er auch beim Frühstück nie dabei.

	Das Handy in meiner Hosentasche vibriert. Ich ignoriere Mamas eiserne Regel (kein Handy am Tisch) und schaue kurz nach, wer mir schreibt.

	Hanna: »Olé, olé, die Schule brennt.«

	Grinsend antworte ich: »Das war's dann mit den saublöden Chemiehausaufgaben.«

	»Hab ich eh nicht gemacht.«

	Wir machen virtuelles High-Five.

	»Hast du zugehört, Lena?«

	Ähhh … nein. »Ja.«

	»Gut. Dann machen wir das so.«

	»Klar.« 

	Was? Lächeln und nicken.

	Ich nehme mir ein Brot, als meine Mutter nichts mehr sagt, sondern den Fernseher in der Küche anschaltet. Dass wir überhaupt einen haben, verdanken wir meinem Vater, der Formel 1 auch zu unmöglichen Uhrzeiten gucken möchte, wenn die mal wieder in Übersee gastieren. Wegen der eisernen Frühstücksregeln meiner Mutter darf aber niemand am Frühstückstisch fehlen. Ergo: Ein Fernseher musste her.

	Tim grinst mir verstohlen zu und ich zwinkere zurück, während ich mein Brot mit Marmelade beschmiere.

	Na, immerhin, dann habe ich ja Zeit, das Geistermädchen zu begrüßen. Es ist mir unangenehm, wenn ich nicht da bin und sie auftauchen. Vor allem, weil ich dann nichts kontrollieren kann. Normalerweise übernimmt Cobalt die Aufklärung, er macht das seit Jahren, und zwar richtig gut. Kezramon ist allerdings nicht hilfreich und Ridgeway … na ja, der ist halt auch nicht cleverer als mein Marmeladenbrot. Es sind immerhin alles Horrorgestalten. Wie soll man darauf vertrauen, dass sie etwas gut machen?

	Im Fernsehen flimmern die Bilder meiner brennenden Schule vorbei. Echt krass. Das ganze Gebäude brennt lichterloh. Eine Reporterin erklärt, dass man wohl bereits jetzt schon von Brandstiftung ausgehen kann.

	Kurz überlege ich, ob ich das nicht war. Also nicht direkt ich, aber eins meiner Monster. Allerdings habe ich derzeit keinen Pyromanen in meinem Sammelsurium. Von daher glaube ich nicht, dass es auf mein Konto geht.

	Die Panik in der Kinderkrippe, den Polizeieinsatz beim Aldi und die Massenpanik im Einkaufszentrum – ja, gut. Das war ich. Beziehungsweise Ridgeway. Das meiste davon war Ridgeway. Außer das in der Kinderkrippe, das war Kezramon, der als Dämon einfach nicht die Finger von Kinderseelen lassen kann, egal wie oft er es versucht. Ridgeway hat auch schon einen Auffahrunfall verursacht und einmal Stau auf der Autobahn. Und mehrere kleine Sachen, die ich schon wieder vergessen habe.

	Meine Mutter gibt Tim einen Kuss auf die Stirn und rafft ihre Tasche.

	»Also Lena, ich verlass mich drauf.«

	Äh … »Ja, klar, kein Problem.«

	Ich bekomme kein Küsschen, das tut sie eh nicht mehr häufig, vermutlich weil ich in ihren Augen zu alt dafür bin.

	»Auf Wiedersehen. Seid brav, bis Papa kommt. Das Essen steht im Kühlschrank, ihr könnt es warm machen.«

	Tim und ich schauen schweigend zu, wie sie sich vom Acker macht und im Flur verschwindet. Als wir die Tür ins Schloss fallen hören, gibt Tim mir grinsend die Ghetto-Faust. Musste er mir unbedingt beibringen, gehört jetzt zum geschwisterlichen Repertoire.

	»Ja, dann … wir sehen uns, wenn Papa wiederkommt«, meint er.

	»Was hat Mama denn gesagt, was ich tun soll?«, frage ich.

	»Du sollst gucken, dass ich was esse.«

	»Puh«, mache ich erleichtert. »Na, das ist ja wohl das Einfachste überhaupt.«

	»Stimmt«, sagt Tim und geht schon mal zum Kühlschrank.

	Gestern gab es Schweinebraten und übrig blieben zwei Extra-Teller: Einen für ihn, einen für mich.

	»Das isst du doch jetzt nicht?«, frage ich.

	»Wieso? Schweinebraten geht immer«, belehrt mich mein Bruder.

	»Gehst du spielen?«

	»Jup.«

	»Na schön. Dann klingle bei mir, falls unser Haus auch brennt, oder so.«

	»Okay« antwortet Tim und dampft mit seinem Schweinebraten in Richtung Zimmer ab.

	Was für ein Banause. Morgens kalter Schweinebraten. Bäh.

	Ich esse mein Marmeladenbrot zu Ende, schalte den Fernseher aus, wo die Nachrichtensendung mittlerweile beim Wetter angekommen ist, und verschwinde aus der Wohnung meiner Eltern.

	Zurück im Hausflur stelle ich fest, dass das Geistermädchen weg ist. Immerhin etwas. Vielleicht haben die anderen sie schon in meine reingelotst. Cobalt hat den Schlüssel. Ihm traue ich als einzigem zu, dass er den auch wirklich nur so benutzt, wie es gedacht ist. Ridgeway würde ihn verlieren und Kezramon vermutlich eine Dämonenparty schmeißen, bei der anschließend mein halbes Mobiliar dem Satan geopfert wird.

	Ich gehe rein und höre bereits gedämpfte Stimmen aus dem Wohnzimmer.

	Mein Spiegelbild begrüßt mich von rechts, ich stelle fest, dass ich meine graue Bluse mit Marmelade bekleckert habe und rolle die Augen. Na ja, … die hier halten das vermutlich eh für Blut und bei Monstern, Mördern und diversen anderen Kreaturen gehört das ja quasi zum guten Ton.

	»Da ist sie ja«, sagt Cobalt, als ich durch die Tür trete und vier Augenpaare mich anschauen. 

	Kezramon, Cobalt, ein halb verwester Mönch aus Fahr zur Hölle, von dem ich ständig den Namen vergesse, und das kleine Geistermädchen.

	»Das ist Lena«, meint Cobalt und macht eine theatralische Geste. »Die Königin der Monster.«

	Ich versuche, diesem Titel Herr zu werden und mache mich etwas größer. Aber wie werde ich wohl aussehen, mit meiner bekleckerten Bluse, den schwarz gefärbten Haaren mit dem Mega-Ansatz und der schlabberndsten schwarzen Hose, die ich heute finden konnte?

	»Hallo«, sagt das Geistermädchen mit unangenehm schriller Stimme. Ärgh … hatte die im Film eine Sprechrolle? »Ich bin Tabatha.«

	»Lena Arimont«, antworte ich und schaue rüber zu Cobalt. »Muss ich noch was machen?«

	»Aber natürlich«, behauptet er dramatisch.

	Dann beäugt er abermals das Geistermädchen. »Hey, die sieht aus wie du als Kind.«

	Das bezweifle ich aber ganz stark. Tabatha hat ganz dünne Lippen und meine Augen sind blau, nicht schwarz. Ich glaube, ich schicke Cobalt zum Optiker. Aber bekommen Voodoo-Hexer ein Rezept für eine Brille?

	»Die einen sagen so, die anderen so«, erwidere ich unverbindlich und setze mich auf den Sessel, neben dem Ridgeway steht.

	»Post?«, fragt er.

	»Niemand schreibt dir«, entgegne ich verwirrt.

	»Nein, ich meine, war der Postbote schon da?«

	»Ja.«

	»Schade.«

	»Ich hab dir gesagt, dass du die Finger vom Postboten lassen sollst«, knurre ich und wende mich dann wieder Tabatha zu, die neugierig abwechselnd von Cobalt zu mir und dann zu dem halb verwesten Mönch schaut.

	»Hör mal, Rudyard«, sagt Cobalt, »vielleicht ist das etwas viel für die Kleine. Ich habe vorhin gesehen, dass die Abstellkammer frei ist.«

	Rudyard! So hieß der. Ich habe noch zwei andere Mönche, aber die schmeiße ich immer durcheinander. Ich habe Fahr zur Hölle 1–7 gesehen, aber nur drei der jeweils wechselnden Mönchmörder haben sich manifestiert. Sie sind Cobalts liebstes Studienobjekt. Neben den toten Vögeln. Obwohl ich glaube, dass er sie nur gerne ansieht und gar nicht wirklich zu Studienzwecken benutzt.

	Jedenfalls verzieht sich Rudyard, weil die Mönche alle gerne in der Abstellkammer herumlungern. Es ist ein regelrechter Kampf darum entbrannt, wer sich dort versteckt, um arglose Mitmenschen, die meine Wohnung nie betreten, abzumurksen, falls sie diese Kammer je öffnen.

	»Eigentlich ist hier alles ganz einfach. Wenn du hierbleiben willst, musst du dich an die Regeln halten. Entfernst du dich zu weit von Lena, bist du sowieso weg. Und wir lassen die anderen Menschen in Ruhe.«

	»Nicht mal bisschen erschrecken?«

	»Keine hier aus dem Haus«, antworte ich schnell. »Wer dieses Grundstück betritt, ist tabu. Verstehst du das?«

	Tabatha schaut mich nachdenklich an. Mit ihrem Kleidchen und der bleichen Haut und ihren langen schwarzen Haaren ist sie der Stereotyp eines jeden Geistermädchens.

	»Du kannst dir einen netten Platz suchen und hier wohnen. Oder eben rausgehen und verschwinden«, bestätigt Cobalt meine Worte etwas nachdrücklicher.

	»Schön« antwortet Tabatha. »Dann bleibe ich. Ist doch nett hier.«

	»Gut« sagt Cobalt grinsend. »Sind wir uns ja einig.«

	»Darf ich mir das Haus ansehen?«, fragt das Mädchen.

	»Bis zur Haustür. Nicht weiter. Geh bitte nicht wieder in den Flur, wo du heute warst. Meine Eltern könnten sich erschrecken.« Ich schaue rüber zu Ridgeway. »Geh mit Ridgeway, er kann dir alles zeigen.«

	Ich weiß zwar nicht, wie Ridgeway unter seiner Maske aussieht, aber ich bilde mir ein, dass er stolz ist, als er nun aufsteht und dem kleinen Geistermädchen die Hand ohne die Sichel reicht und mit ihr davonwackelt.

	»Das ist doch ganz gut gelaufen, oder, Zuckermaus?«, meint Cobalt grinsend und setzt sich auf das Sofa.

	Er hat Charme, dafür, dass er ein irrer Voodoo-Hexer ist. Allerdings wäre er wohl so ziemlich der Letzte, den ich mir als meinen Freund vorstellen könnte. Cobalt isst Herzen und das stelle ich mir im täglichen Eheleben dann doch irgendwie eklig vor.

	»Danke, dass du das übernommen hast«, antworte ich. »Ich tu mich immer so schwer mit dem Erklären.«

	»Ehrensache«, erklärt er zwinkernd und legt seine Füße hoch.

	Er trägt einen abgewetzten Frack und darunter nichts. Eine Anzughose, Lackschuhe und der Zylinder komplettieren sein Outfit täglich.

	»Dann muss der Film wohl auf die Liste«, sagt er und holt mal wieder sein Buch hervor. »Hast du an irgendwas Konkretes dabei gedacht? Dir mal vorgestellt, wie es wäre, wenn Tabatha hier wäre?«

	»Nein.« Das mache ich nie. Wenn ich einen Film gucke, gucke ich einen Film. Cobalt meint aber, dass es was mit meiner Geisteshaltung zu tun haben muss, wenn ich die Monster beschwöre. Dabei beschwöre ich nichts und niemanden.

	»Und wie warst du drauf? Gut oder schlecht? Oh … hattest du vielleicht deine Menstruation?«

	»Cobalt«, schnaube ich empört. »Das geht dich überhaupt nichts an.«

	»Das ist doch für die Wissenschaft, Zuckerpuppe.«

	»Das ist mir egal, meine Periode geht dich gar nichts an.« 

	Also manchmal … echt.

	Cobalt macht sich eine Notiz in seinem Buch. Vielleicht, weil er meint, dass ich bestimmt meine Periode hatte, wo ich doch gerade so zickig bin.

	»Aber irgendwas muss es doch geben«, beharrt er. »Ach, ich bin so verdammt neugierig.«

	»Da gibt es nichts.«

	»Wann fing das denn an?«

	»Cobalt, das haben wir doch schon zehnmal diskutiert. Mit zehn, als ich so ’nen blöden Horrorstreifen im Fernsehen gesehen habe. Danach war das Monster unter dem Bett da.«

	»Ja …«, murmelt er und blättert in seinem Buch.

	»Wo ist eigentlich Kezramon?«

	»Keine Ahnung. Du würdest ihn aber riechen, er stinkt wie ein Grillbrikett. Oder er tat es zumindest, als ich ihn heute Morgen sah.«

	Oh, oh, denke ich bei mir. So viel zum Thema, dass ich keine Pyromanen in der Bude habe … Durch die Stadt können sie sich alle nämlich sehr wohl bewegen. Auch wenn ich nicht da bin. Wir haben das mal probiert, ungefähr mit der Stadtgrenze hört es auf. Wer die übertritt, beginnt sich aufzulösen, sofern ich nicht in der Nähe bin. Ich hoffe nur sehr, dass Kezramon unbeteiligt war. Sonst drehe ich ihm den Hals um.

	»Wir kommen da einfach nicht weiter«, seufzt er. »Hast du das mal gegoogelt?«

	»Klar.« I

	ch bin doch nicht doof. Außerdem weiß Cobalt das auch, er liebt dieses Gespräch nur und muss es mindestens alle drei Tage mit mir führen.

	»Und hast du mal … na ja … mal gefragt, ob jemand anderes dieses Problem hat?«

	Okay, das ist neu. »Nein.«

	»Na, du hast doch diese Sachen. Twitter und so. Willst du da nicht mal rumfragen? Kannst es ja anonym machen, wenn du dich schämst.«

	»Aber …« Oberste Prämisse unter uns ist eigentlich, dass ich mit niemandem darüber spreche.

	Weil sie mich dann garantiert einsammeln und in die Klapse stecken. Und das gäbe vermutlich eine Massenpanik in der Anstalt, wenn ich da mit meinen Monstern einfalle.

	»Das kann man doch anonym, oder?«

	»Frag nicht so doof, du benutzt das Internet ständig. Du hast sogar Facebook«, erwidere ich.

	Kezramon hat es mir gesagt. Hatte mich auch schon gewundert, dass ich dauernd bei Facebook ausgeloggt bin, wenn ich meinen Laptop nach der Schule anmache.

	»Ja … gut. Aber ich habe kaum Freunde.«

	»Dass du überhaupt welche hast, finde ich schon spannend.«

	Ich meine – es gibt ihn ja nicht mal und er sieht aus, wie sein Schauspieler ausgesehen hat. Die bei Facebook müssen denken, dass er ein Fake ist. Allerdings kennt vermutlich auch keine Sau Der Voodoo-Hexer von Genua. Und indiziert ist der Film auch.

	»Kannst du Kezramon herbringen?«, wechsle ich das Thema. Und füge deutlich lauter hinzu, weil ich weiß, dass mein Haus- und Hofdämon ständig lauscht: »Wenn er die Schule angezündet hat, bringe ich ihn um.«

	In dem Moment klingelt es. An meiner Tür, nicht an der meiner Eltern.

	Erschrocken sehe ich zu Cobalt, der vom Sofa aufsteht und sich umsieht. »Ich guck nach den anderen.«

	Dann ist er verschwunden und ich laufe rüber zur Tür. Hoffentlich hat der Störenfried, wer auch immer das ist, meinen letzten Satz nicht gehört.

	Hastig öffne ich und ein fremder Typ steht vor mir. Harry-Potter-Gedächtnis-Frisur, aber ohne Blitznarbe und Brille. Stattdessen ein nettes Grinsen und ein Freddy-Krueger-Ringelpulli, kombiniert mit ein bisschen Bart und braunen Augen.

	»Ja?«, frage ich dämlich.

	»Hi, ich bin Matteo. Ich wohne seit gestern gegenüber.«

	»Ich bin Lena und wohne hier.«

	Er lacht.

	»Äh … ja, hab ich mir fast gedacht. Warum solltest du auch sonst die Tür aufmachen?«

	Hm. Ja. Richtig. Und was will er nun?

	»Uhm … ich wollte eigentlich nur wissen, ob du zufällig weißt, was in der Schule los war. Ich kam heute Morgen gar nicht hin und eigentlich sollte ich mich da heute anmelden.«

	»Ach, die brennt. Oder hat gebrannt, ich weiß gar nicht, ob die schon alles gelöscht haben.«

	»Echt?« Er guckt mich verwirrt an. »Ich dachte, der Typ rechts von uns verarscht mich.«

	»Herr Ruprecht? Nö. Der weiß immer, was vor sich geht in diesem Kaff. Glaub mir, der weiß, dass du gehustet hast, bevor du dir die Hand vor den Mund halten kannst. Und zwar auch dann, wenn du in Usbekistan gehustet hast.«

	Matteo lacht. »Okay … wo melde ich mich denn jetzt an?«

	Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich weiß nicht mal, wo ich demnächst dann zur Schule gehe.«

	»Aber du gehst auch auf das Katharinen-Gymnasium, ja?«

	Ich nicke. »Aber ich weiß nicht, wo die uns künftig unterbringen werden.«

	»Mann, das ist alles blöd«, sagt er und kratzt sich am Kopf. »Das macht mich ganz unruhig. Nachher bin ich zu lang nicht in der Schule und dann lassen die mich nicht zum Abi zu, oder so was.«

	»Wird schon«, behaupte ich.

	Im ersten Stock rumpelt es und mein Gesicht muss mich wohl verraten haben, denn Matteo fragt: »Ist was?«

	»Nee, nur mein blöder Bruder, der schon wieder heimlich an meine Sachen geht, wie es scheint.«

	»Scheint ein dicker Bruder zu sein«, sagt er.

	Aber ich habe das Gefühl, ein misstrauisches Funkeln in seinen Augen zu bemerken.

	»Nur ein ziemlicher Idiot«, erwidere ich.

	»Ich weiß, dass das wohl was frech ist, aber könntest du mir vielleicht Bescheid sagen, wenn du was von der Schule hörst? Euch eingeschriebene Schüler müssen sie ja sicher informieren, wie es künftig weitergeht, aber mich kennt keiner.«

	»Oh, klar«, antworte ich. »Warte kurz, ich hole mein Handy und dann gibst du mir deine Nummer.«

	Ich flitze, nicht ohne die Tür wieder halb zuzuschieben, ins Wohnzimmer zurück, wo mein Handy noch auf dem Tisch liegt. Daneben Kezramon.

	»Wir unterhalten uns gleich noch«, zische ich ihm zu und spurte zurück zur Tür, wo ich Matteo mein Handy überreiche.

	»Hier, tipp mal ein.«

	Verwirrt nimmt er das Smartphone entgegen und speichert seine Nummer und seinen Namen.

	»Du magst Horrorfilme?«

	»Wieso?«

	»Weil hier ein Schriftzug von Nightmare on Elm Street auf dem Sperrbildschirm ist.«

	»Oh. Ach, der. Ja.«

	»Cool«, sagt er schlicht und reicht mir das Handy zurück. »Wäre super, wenn du mir kurz Bescheid sagst. Schon, damit meine Mutter nicht nervt. So scharf bin ich nicht auf Schule. Aber muss ja sein.«

	»Mach ich«, verspreche ich, bevor ich mich verabschiede und mein neuer Nachbar wieder verschwindet.

	»Wer war denn das?«, keckert Kezramon.

	»Der Nachbar von gegenüber. Wo warst du gestern Nacht?«

	»Unterwegs. Wo warst du vorgestern Nacht?«

	»Bei Hanna. Und ich darf im Gegensatz zu dir überall hingehen.«

	»Ach, was für eine unfaire Welt. Ich war nur ein bisschen unterwegs. Die Beine vertreten.«

	Ich komme näher. Und rieche. Ich rieche Rauch.

	»Das hast du nicht gemacht«, knurre ich.

	»Was?«

	»Spiel nicht das Unschuldslamm! Du hast die Schule angezündet.«

	»So was würde ich nie tun«, sagt Kezramon beleidigt.

	»Du bist in die Bäckerei eingebrochen, hast das Reisebüro in Schutt und Asche gelegt, weil du ein Kribbeln in den Krallen hattest, den Boden von der Turnhalle im Kindergarten hast du versaut … Muss ich weitermachen?«

	»Nee«, brummt Kezramon. »Können diese Augen lügen?«

	»Ja!« Ich habe ihn. Er weiß das ganz genau. »Ich könnte dich erwürgen. Scheiße, weißt du, wie gefährlich das ist? Stell dir mal vor, da wären noch Leute drin gewesen. Oder das Feuer wäre außer Kontrolle geraten. Oder die Feuerwehrmänner wären verletzt worden!«

	»Ach, da habe ich doch drauf geachtet«, sagt er, kann mir aber trotz seiner glühenden Kohleaugen nicht ins Gesicht schauen.

	»Du bist so ein saublöder Idiot!«, fauche ich und werfe ein Kissen nach meinem Hausdämon. »Das war das letzte Mal, Kezramon! Wenn du dich nicht benehmen kannst, musst du gehen!«

	»Ich musste das machen«, jammert er. »Die anderen Dämonen lachen doch sonst über mich. Ich bringe Böses. Das ist mein Job.«

	»Es gibt überhaupt keine anderen Dämonen. Und Dracula zählt nicht, der steht seit Jahr und Tag im Schuppen und hält Winterschlaf hinter den versifften Polstern von Opa.«

	»Wohl gibt es die«, beharrt Kezramon auf seiner Meinung. »In der Hölle.«

	Ich rolle mit den Augen. Es gibt keine Hölle. Davon bin ich fest überzeugt. Obwohl das wohl von meinem Standpunkt aus ziemlich albern ist, nicht daran zu glauben.

	»Die Stimmen haben es mir befohlen«, jammert Kezramon theatralisch.

	»Höchstens deine eigene Stimme, du Nichtsnutz.«

	Ich schüttle den Kopf und stampfe davon. Super. Mein Dämon ist mal wieder außer Kontrolle. Das kann ja heiter werden.

	»Wo willst du denn hin?«, ruft er mir hinterher.

	»Wieder ins Bett. Ich halte das Irrenhaus heute nicht aus.«

	 


KAPITEL 2: WIE MAN HALLOWEEN FEIERT

	Halloween ist die beste Zeit des Jahres. Für meine Monster. Denn dann können die meisten von ihnen draußen herumlaufen, Leute erschrecken und niemand schöpft Verdacht. Was bedeutet: Ich gehe mit ihnen aus. Das mache ich bereits seit vier Jahren und bisher hat das immer funktioniert. Dracula geht natürlich nicht mit. Das Monster unter dem Bett auch nicht. Kezramon ist auch ein Problem, weswegen er Halloween hasst. Hunde dürfen in die meisten Kneipen nicht rein und damit muss er entweder draußen oder ganz zu Hause bleiben. Ins Kino darf ich ihn auch nicht mitnehmen, aber ganz ehrlich – für die Schulnummer hat er das verdient. Ich bin immer noch ziemlich ungehalten darüber, vor allem, als wir eine Woche später die hässlichen Container beziehen müssen, die fortan unser Übergangsklassenzimmer sind. Es besteht ja schließlich Schulpflicht, wie unser Schuldirektor gerne sagt.

	Die Container stehen auf dem Parkplatz vom Lidl, die sich freundlicherweise bereit erklärt haben, uns Schüler aus der Oberstufe aufzunehmen. Das ist ganz schön nervig, weil man ständig aufpassen muss, nicht plattgefahren zu werden, wenn die Muttis morgens mit ihren SUVs einkaufen fahren.

	Trotzdem ist der allgemeine Tenor meiner Stufe: Hurra, die Schule brennt. Und wenn es nach ihnen ginge, bekäme Kezramon einen Orden. Sofern sie denn von ihm wüssten, was natürlich nicht der Fall ist. Ich könnte ihn immer noch erwürgen. Wer soll denn den ganzen Schaden bezahlen? Kezramon sicher nicht.

	Während wir also an diesem Morgen warten, dass wir eingelassen werden, erspähe ich unter den Schülern meiner Klasse Matteo. Er steht weiter hinten und spricht mit niemandem, während Hanna und ich über ihr Smartphone gebeugt nach der nächstbesten Halloween-Party suchen.

	»Und was ist im Park?«, fragt sie mich gerade.

	»Park ist gut.«

	Da kann Kezramon mit. Falls er sich gebührend entschuldigt und schämt. Vermutlich ist das nicht der Fall …

	»Aber ist mit Kostüm. Hast du schon eins?«

	»Ja. Ich geh als Eiskönigin dieses Jahr.«

	»Als böse Eiskönigin?«

	»Klar. Ich habe soooo lange Kunstnägel …« Mit den Händen zeige ich Hanna, wie lang soooo ist.

	»Cool. Aber ich hab noch nichts. Ich will nicht voll neben dir abstinken.«

	»Wirst du nicht. Entweder wir gucken meine Kostüme durch, oder ich such dir nachher mal die Webseite von dem Shop raus, von dem ich dir erzählt hatte. Die haben richtig geniales Zeug.«

	Hanna nickt und steckt ihr Smartphone weg. Dann fällt ihr Blick auf Matteo.

	»Wer ist denn der?«

	»Mein Nachbar.«

	»Ach«, macht sie. »Und du hältst es nicht für nötig, mir davon zu erzählen?«

	»Ich hab nur einmal mit ihm gesprochen. Und vor lauter Ersatzschule hab ich’s vergessen.«

	»Da hat sie einmal einen scharfen Nachbarn und dann so was. Du endest noch als Nonne im Kloster«, ruft Hanna theatralisch und wirft die Arme. Hanna ist eine Drama-Queen und sie ist es gern.

	»So scharf find ich den jetzt nicht. Okay … er sieht okay aus.«

	Ist auch so. Ist jetzt nicht der Typ, nach dem ich mich verzehre.

	»Ach, das sagst du nur, weil der nicht mit Blut bespritzt ist und ’ne Machete schwingt, du Horrorfreak.«

	Das darf auch nur Hanna zu mir sagen. Ja, ich kleide mich gruftig, ja, ich trage viel Schwarz und ja, ich steh auf Splatterfilme oder Horrorstreifen, aber deswegen bin ich ja noch lange kein Freak und bete auch nicht den Satan an. Hanna weiß das und macht sich manchmal über die Klischees lustig.

	»Also ’ne Machete würde ihm stehen«, meine ich und Hanna kichert.

	Als hätte Matteo gemerkt, dass wir über ihn sprechen, bahnt er sich mit einem Mal den Weg durch die anderen und steht dann vor mir.

	»Hi, Lena.«

	»Hi.« Unangenehme Stille. »Das ist Hanna.«

	Noch ein bisschen mehr Hallo … dann wieder diese blöde Stille. Manchmal glaube ich, dass ich nicht für normale Menschen gemacht bin. Mit meinen Monstern habe ich das nie. Stille ist bei denen sowieso unmöglich.

	»Hast du es geschafft, dich anzumelden?« 

	Blöde Frage. Er ist ja hier.

	»Ja, zum Glück«, nimmt Matteo das Gespräch dennoch dankbar auf. »Hab mich bei der Stadt durchgefragt und die konnten mir dann irgendwann die Privatnummer von der Sekretärin geben und die konnte mich anmelden.«

	Er sieht tatsächlich erleichtert aus.

	»Wo hast du denn vorher gewohnt?«, will Hanna wissen.

	»In München.«

	»Du hast gar keinen Dialekt.«

	»Nee. Muss auch echt nicht sein, oder? Außerdem bin ich kein gebürtiger Bayer. Meine Mutter kommt aus Frankreich und mein Vater aus Berlin. Wir haben nur da gewohnt.«

	»Du sprichst Französisch?«, fragt Hanna.

	»Mais oui.«

	Ich bekomme einen Stoß in die Rippen. Nach dem Motto: Nimm den, der ist toll. Äh … nee. Bisschen Baguette spreche ich zufällig auch. Und ich schmelze auch nicht dahin, nur weil jemand was Französisches dahinschnulzen kann.

	Aber Hanna ist nicht zu bremsen. »Hast du Lust, mit uns auf die Halloweenparty im Park zu gehen?«

	Hey … Moment!

	»Oh … ähm … ist das nicht bisschen creepy?«, fragt Matteo. »Wir kennen uns doch gar nicht.«

	»Nö. Aber die meisten Leute dort kennen wir ja auch nicht. Also warum nicht?«

	»Hm … ja, meinetwegen. Lena hat ja meine Nummer, sagst du mir dann Bescheid, wann und wo?«

	»Ja«, sage ich nur und gucke Hanna etwas entsetzt an, deren Blick ebenfalls eindeutig empört ist, weil ich ihr nicht nur Matteo verschwiegen habe, sondern auch noch die Tatsache, dass ich seine Nummer habe.

	»Ist mit Verkleidung«, schiebt Hanna schnell nach, als mit einem Mal Bewegung in die Schülermassen kommt.

	Vermutlich ist irgendein Lehrer aufgetaucht und hat unseren Schulcontainer aufgeschlossen. Ich erhebe mich auch langsam mal vom leeren Blumenkasten, auf dem ich illegalerweise gesessen habe.

	»Verkleiden?« Matteo klingt etwas gequält. »Na, wenn’s sein muss.«

	»Geh als Ghostface«, sage ich zu ihm im Gehen. »Maske drüber – das war’s. Und warm ist es auch.«

	Wehe, er fragt jetzt, wer Ghostface ist.

	Aber Matteo fragt nicht, stattdessen wird er von unserer Deutschlehrerin, die neben dem Eingang zum Container steht, abgefangen und am Arm zur Seite gezogen, während die anderen reingehen. Ein Buch fällt aus seiner Tasche und ich hebe es in dem Gewimmel aus Menschenleibern auf und betrachte es.

	The Ultimate Evil.

	Okay, vielleicht ist Matteo gerade ein kleines bisschen attraktiver geworden. Aber nur aufgrund seines Buchgeschmacks. Ich nehme mir vor, es ihm nach der Stunde zurückzugeben.

	 

	 

	 

	Matteo das Buch zurückzugeben, ist gar nicht so einfach, vor allem, weil er gar nicht dieselben Kurse hat wie ich. Jedenfalls nicht an diesem Tag und als ich ihn weder in der Pause sehe noch nach der Schule, vergesse ich das Buch kurzerhand und laufe damit nach Hause, wo es mir erst wieder in die Hände fällt, als ich mich an meinen Schreibtisch setze, um diese unsägliche Macbeth-Hausaufgabe zu machen.

	»Aber wir gehen Halloween schon aus, oder?«, versichert sich Cobalt zum gefühlt hundertsten Male, seitdem ich durch die Tür gekommen bin.

	»Ja. Auch davor. Es sind zig Halloween-Partys, die gesamte Woche um den 31. herum.«

	»Super«, sagt er. »Dann muss ich meinen Ausgehhut rausholen.«

	»Du hast nur einen«, sage ich und lasse mir von Ridgeway meine Tasche reichen, der stumm neben meinem Schreibtisch steht und mal wieder aus dem Fenster glotzt.

	 Auch wenn es nur ein Schlitz ist, durch den er da gucken kann.

	»Ich auch?«, fragt der Serienkiller.

	»Klar. Wenn du artig den Baseballschläger nimmst und nicht die Sichel. Die ist zu spitz, nachher tust du jemandem weh.«

	»Ich dachte, das wäre der Sinn der Sache«, kichert Cobalt und durchstöbert mit seinen langen Fingern meine Schultasche.

	Echt … wer denkt, das Schlimmste an meinen Monstern wäre, dass sie böse sind, der hat noch nie mitbekommen, wie sie meine Privatsphäre mit Füßen treten. Cobalt liest auch gerne mein Handy, durchwühlt meine Schränke und das Monster unter dem Bett hätte gerne immer eine Tageszusammenfassung, inklusive der Dinge, die ihn gar nichts angehen.

	»Was ist denn das für ein Schund?«, fragt Cobalt und hält Matteos Buch vor meine Nase.

	»Oh, scheiße, das habe ich völlig vergessen«, fluche ich und nehme ihm das Buch weg.

	»The Ultimate Evil?«, liest Cobalt vor. »Bisschen hochtrabend, wenn man mich fragt.«

	»Ist doch nur ein blöder Horrorroman. Und er gehört mir nicht. Ich muss ihn nachher seinem Besitzer wiedergeben.«

	»Warum erst nachher?«

	»Weil bei Matteo niemand da ist.«

	Stimmt auch. So wie die bei mir ins Fenster gucken können, kann ich auch auf deren Grundstück schauen und da ist niemand. Das sehe ich von hier. Offensichtlich ist Matteo nicht von der Schule nach Hause gegangen, sondern woanders hin. Ich komme mir mittlerweile schon vor wie einer dieser Rentner, die den ganzen Tag mit Kissen am Fensterbrett stehen und Falschparker aufschreiben.

	Aber ja, ein bisschen neugierig bin ich auf Matteos Buchgeschmack. Mehr Splatter? Oder subtil? The Ultimate Evil wird ja sicher keine Liebesschnulze sein.

	Ich blättere durch ein paar Seiten.
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